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Glossar





  Dessla




  Eine von zwei Rassen Unsterblicher, die von dem Gott Dessmon erschaffen wurde. Die Dessla sind vom Körperbau her relativ groß, leicht aufbrausend und insbesondere die erwachsenen Männer neigen zu Aggression. Ihre Gesellschaft ist nach Klassen strukturiert, die den jeweiligen Lebensstandard vorgeben. Sie haben bei den anderen Rassen keine ausgemachten Freunde, sind allerdings eine Allianz mit den Angerol (die zweite unsterbliche Spezies) eingegangen. Die erklärten Feinde der Dessla sind die Lykomorphe.




  Dessmon




  Eins der drei Kinder des Schöpferpaares und dessen einziger Sohn. Erschaffer und Gottheit der Dessla. Im Gegensatz zu dem Gottwesen der Menschen ist Dessmon, ebenso wie seine beiden Schwestern, ein erfahrbarer Gott, der sich allerdings kaum noch in die Belange der von ihm geschaffenen Dessla einmischt. Er ist eher stiller Beobachter, ggf. noch Ratgeber, und residiert nicht auf der Erde, sondern in seinem eigenen Reich. Dessmon hat zwei ältere Schwestern: Sarpenzia, die Göttin und Erschafferin der Wempyre, und Terra, die Göttin und Erschafferin der Gestaltwandler.




  Phober Pharmaceuticals




  Ein Pharmakonzern, der im Auftrag der Homeland Security in geheimen Laboren sogenannte Versuche an Wempyren durchführt, damit diese „Bedrohung für die Menschheit“ effektiver bekämpft werden kann.  




  Eli




  Abkürzung für Elitesoldat. Ein in den Geheimlaboren von Phober Pharmaceuticals „hochgezüchtetes“ Exemplar eines Soldaten. Durch diverse Implantate mit allerlei technischem Equipment ausgestattet und aufgrund einer umfangreichen Gehirnwäsche annähernd gefühllos. Ein Eli führt jeden Befehl aus, ohne darüber nachzudenken.




  Lykomorph




  Bei den Angehörigen der nicht-menschlichen Spezies die übliche, gebräuchliche Bezeichnung für Werwölfe. Die Lykomorphe werden zwar zu den Gestaltwandlern gezählt, vor allem von Menschen, gehören aber nicht wirklich dieser Gattung an. Sie sind die erklärten Feinde der Dessla.




  Sarpenzia




  Göttin und Erschafferin der Wempyre und das älteste Kind des Schöpferpaares.




  Schwadron




  Die geheime Eingreiftruppe von Phober Pharmaceuticals, das aus den besten Elis gebildet wird. Die Schwadron ist u. a. dafür zuständig, für Wempyrnachschub für die Labore zu sorgen.




  Tasha




  Bezeichnung für die Partnerin eines Desslaners nach der Vereinigung. Dies ist eine tiefere Bindung als die zu einer normalen Ehefrau.




  Wempyre




  Erste nach den Menschen, von Dessmons ältester Schwester Sarpenzia erschaffene Spezies. Mächtigste der langlebigen Rassen. Gehörten früher zu den Unsterblichen, haben dieses Privileg aber aberkannt bekommen. Von Menschen irrtümlich Vampire genannt, haben sie diese Bezeichnung mittlerweile für sich übernommen. Nennen sich selbst nur noch Wempyr im Umgang mit den anderen nicht-menschlichen Spezies. Verfügen über vielfältige Fähigkeiten, u. a. der Fähigkeit zur Teleportation. Im Gegensatz zum menschlichen Volksglauben trinken die Wempyre Menschenblut aber nicht, um sich davon zu ernähren, sondern weil sie ein spezielles Enzym daraus benötigen. Sie empfinden für Menschen auch nicht die Verachtung, wie sie dem „klassischen Vampir“ nachgesagt wird, und haben keinerlei Bestreben, die menschliche Rasse auszurotten. Ein Wempyr wird als Wempyr geboren. Ein Mensch kann nicht durch eine Verwandlung zum Wempyr werden.




  
Was bisher geschah …





  Sean und Tarben lernen sich in einem Szeneclub kennen und kommen sich näher. Nicht ahnend, dass Tarben zur Spezies der Vampire gehört, die Sean in seinem Job als Biologe in den geheimen Labors von Phober Pharmaceuticals unter dem Deckmantel wissenschaftlicher Versuche allerlei Folter unterzieht, sehnt er sich danach, Tarben wiederzusehen. Tarben, der keine Ahnung von Seans Job hat, geht es genauso.




  Für beide sitzt der Schock tief, als sie sich in dem geheimen Testlabor von Seans Arbeitgeber wiedersehen – mit Sean als Foltermeister und Tarben als neuem Versuchsobjekt.




  Beide müssen erkennen, dass man gegen Gefühle machtlos ist und sich auch mit dem Verstand nicht dagegen wehren kann. Und ihre Gefühle füreinander sind stark, werden mit jedem Tag stärker. Es dauert nicht lange, bis Sean alles über Bord wirft, was er bisher zu wissen glaubte, und einen Plan ausarbeitet, alle Vampire zu retten.




  Bis zur möglichen Umsetzung dieses Planes versucht Sean, Tarben zu schützen. Doch als Seans Kollege Bob Tarben bei einem der Pseudoversuche beinahe umbringt, muss Sean handeln. Aus dem ausgeklügelten Rettungsplan wird eine überstürzte Flucht, die wider Erwarten sogar gelingt. Allerdings nur für Tarben, der kaum verwinden kann, die anderen Vampire zurücklassen zu müssen und damit dem sicheren Tod auszusetzen.




  Die Schwadron, ein Sondereinsatzkommando, das im Auftrag der Homeland Security für Phober tätig ist, heftet sich an die Fersen der beiden Flüchtigen. Aus dem bisherigen „Jäger“ Sean wird ein Gejagter. Er steht auf der Abschussliste nicht nur seiner eigenen Rasse, sondern auch der Vampire, als bekannt wird, dass er ein Phobianer ist. Jetzt muss Tarben Sean beschützen, was zunehmend schwerer wird.




  In einem letzten Akt der Verzweiflung wendet sich Tarben an seinen Vater Impurus, den Onkel des Vampirkönigs, und bittet diesen um Hilfe, obwohl Impurus Tarben aufgrund seiner Homosexualität in den letzten Jahrzehnten ablehnend behandelte. Nicht nur zu Tarbens Überraschung gewährt Impurus Sean Unterschlupf und Schutz und vermittelt sogar ein Treffen mit dem König, der Sean als Gegenleistung für seine Unterstützung im Kampf gegen Phober amnestiert.




  Der Liebe zwischen Sean und Tarben scheint nichts mehr im Weg zu stehen …
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  Wenn es etwas gab, das Sean hasste, war es das Tragen von Krawatten oder Fliegen. Es setzte das Schließen des obersten Hemdknopfes voraus und das gab ihm das Gefühl, nicht genug Luft zum Atmen zu bekommen. Er war gottfroh, dass er das nicht nächtlich tun musste, obwohl er nach wie vor mit Tarben im Palast von Furor dem Dritten wohnte, was nicht selbstverständlich war. Zum Glück pfiff der König der Vampire innerhalb seiner Mauern auf einen seinem Stand vermeintlich geschuldeten Dresscode und bevorzugte legere Kleidung. Nur ab und an war es leider unumgänglich, sich in Schale zu werfen. Heute Nacht war so eine Ausnahme – die offizielle Geburtstagsfeier von Furor.




  »Warum will Furor uns noch mal auf seiner Feier dabei haben?«, rief er ins Bad, in dem sich Tarben gerade fertig machte. »Seine Adelsfreunde werden kotzen, wenn wir zwei Homos da auftauchen.«




  Tarbens Lachen gehörte mit zu den schönsten Geräuschen, die Sean kannte. Er liebte es, seinen Lebensgefährten lachen zu hören. Was viel häufiger vorkam, seit er vor drei Wochen seine Rache an Jake erhalten hatte. Dafür, dass der Tarben während dessen Gefangenschaft bei Phober aufs Übelste malträtiert und gequält hatte. Wobei aufs Übelste eine immense Untertreibung darstellte.




  »Ich nehme an, genau deswegen.« Mit dieser Vermutung lag Tarben mit Sicherheit richtig. Freunde nannte der König die verstockten Angehörigen der Adelskaste bestimmt nicht.




  Seit Jahrzehnten bemühte sich Furor, die Gesellschaftsstrukturen zu reformieren, scheiterte aber viel zu oft an der Unzugänglichkeit der Adligen, die es lieber sähen, wenn alles so bliebe, wie es schon seit Jahrhunderten war. Schön steif und mit einer meterdicken Staubschicht versehen, die sie mühevoll darauf abgeladen hatten.




  Als Tarben aus dem Bad kam, trug er nur die Hose seines bordeauxroten Anzugs mit den feinen schwarzen Nadelstreifen. Ein Anblick, der Sean das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Tarben oben ohne und in einer Hose steckend, die seiner Figur schmeichelte, den ohnehin knackigen Hintern noch mehr zur Geltung brachte, war eine schrecklich inspirierende Ansicht. Allerdings eher in die Richtung gehend, ihm das Beinkleid auszuziehen, anstatt dabei zuzusehen, wie er die nackte Brust hinter einem Hemd versteckte.




  Erneut lachte der Vampir. »Was soll das geben, wenn’s fertig ist?«




  Damit meinte Tarben nicht die Art und Weise, wie er ihn ansah, das war ihm durchaus bewusst.




  »Ich bin der typische Fertigfliegenträger. Da es die hier aber nicht gibt, dachte ich, ich trag heute zur Feier der Nacht mal ein Schleifchen.«




  »Ach so.« Grinsend kam Tarben auf ihn zu. »Lass mich das machen.«




  Gerne. Dann hatte das Teil wenigstens eine Chance, einigermaßen gut auszusehen.




  Fachmännisch band Tarben die Fliege und ruckelte sie zurecht, bis sie mittig saß, bevor er den Hemdkragen nach unten schlug. Sean musste sich mit Gewalt dazu zwingen, seine Finger bei sich zu behalten. Er wollte sie so gerne über die Haut gleiten lassen, die sich einladend in Reichweite befand.




  »Wieso darfst du einen normalen Anzug tragen, und ich muss mich in einen Smoking zwängen? Das ist nicht fair.«




  Tarben schielte vom Kragen hoch. Ein Schmunzeln lag um seine Züge.




  »Weil du in einem Smoking unglaublich sexy aussiehst. Vor allem in dem nachtblauen. Viel sexier als in einem Anzug.«




  Oh Gott, er hasste es, wenn Tarben eher hauchte als sprach. Nein, gar nicht wahr. Er liebte es. Er hasste es nur, wenn er nichts damit anfangen konnte, weil sie keine Zeit übrig hatten.




  »Das gibt mir etwas, auf das ich mich die ganze Nacht freuen kann.« So? »Auf den Moment, wenn ich dich endlich herausschälen kann.«




  Seine Gedanken überschlugen sich, während er sah, wie Tarbens Blick an ihm hinunter wanderte. Tarbens Lippen verzogen sich zu einem süffisanten Lächeln, als der Blick am Schritt kleben blieb.




  »Noch nicht, Sean. Der Moment kommt erst am Ende der Nacht. Jetzt haben wir dazu leider keine Zeit mehr.«




  Schade. Aber warum eigentlich nicht? Die Party begann doch erst in zwei Stunden. Wenn er ebenfalls ein Vampir wäre, würde das kein Problem darstellen. Dann könnten sie sich kurz vor Festbeginn einfach zum Austragungsort beamen. Dummerweise war er ein Mensch, was hieß, sie mussten mit dem Auto fahren. Soweit er Tarben verstanden hatte, dauerte diese Fahrt ungefähr eine Stunde.




  »Ich kann nix dafür. Du hast damit angefangen.«




  »Stimmt doch gar nicht«, widersprach Tarben. »Oder meinst du, mir ist der Blick entgangen, mit dem du mich gemustert hast, als ich aus dem Bad kam? Ich weiß genau, was du gedacht hast.«




  Ja. Tarben las seine Gedanken, ohne sie zu lesen. Er versuchte nicht mal, danach zu greifen, und wusste trotzdem immer, was in ihm vorging. Bisher hatte er sich noch nicht ein einziges Mal vertan. Selbst wenn er riet, lag er stets zu einhundert Prozent richtig.




  »Ich verabscheue dich.«




  »Und ich dich erst.« Tarben drückte den Mund auf seine Lippen, bevor er sich wegdrehte, um sich fertig anzuziehen.




  Eine Viertelstunde später erhielt er seine persönliche Augenbinde, die er erst in gebührendem Abstand zum Palast abnehmen durfte. Damit wurde gewährleistet, dass niemand anhand der Umgebungsbilder in seinem Kopf Rückschlüsse auf den Standort des Palastes ziehen konnte. Unschön, aber verständlich. Furor schützte seine Privatsphäre. Niemand, der nicht zum inneren Kreis gehörte, wusste, wo sich der Palast befand, und obwohl er der offizielle Lebensgefährte des königlichen Cousins war, gehörte er nicht zu den Eingeweihten. Furor vertraute ihm bis zu einem gewissen Punkt, doch darin nicht. Der Grund war so einfach wie nachvollziehbar: Er war nicht in der Lage, seine Gedanken vor anderen Vampiren abzuschotten, die somit leicht herausfinden könnten, wo der Palast stand – und er würde es nicht mal merken.




  Das Schloss, in dem die Geburtstagsfeier stattfand und in dem sie knapp eine Stunde später ankamen, konnte es mit dem Palast problemlos aufnehmen. Es war nicht weniger pompös, mindestens ebenso alt und, soweit es im Dunkeln zu sehen war, genauso groß, wenn nicht größer. Da stellte sich doch die Frage, warum Furor nicht gleich im Palast feierte. Wahrscheinlich, weil er keinen Bock hatte, dutzende, wenn nicht hunderte betrunkene Feiernde bei sich zu Hause übertägigen zu lassen. Hier gab es für die genug Platz, und er war sie los, sobald er sich verabschiedete.




  »Bereit für die Höhle des Löwen?«




  Nein, war er nicht, trotzdem nett, dass Tarben fragte. Womit er vermutlich nur seine eigene Nervosität überspielte. Im Vergleich zu dem, was sie in dem Festsaal, vor dessen riesiger Doppelflügeltür sie gerade standen, erwartete, kamen einem Löwen verhältnismäßig zahm und zahnlos vor.




  »Du stehst unter Furors Schutz. Sie werden es nicht wagen, dich zu zerfleischen.«




  Aber auch nur, wenn man das reale Zerfleischen meinte. Im übertragenen Sinne jedoch …




  »Ich werde sie allein durch meinen Anblick provozieren.«




  »Sie müssen dich gar nicht sehen. Du wirst sie allein durch deinen Geruch provozieren.« Tarben lächelte vor sich hin, ein ziemlich verschobenes Lächeln. Dann drehte er ihm den Kopf zu. Das Lächeln wurde breiter, offener. »Ich steh drauf, dass du nach mir riechst.«




  Da war Tarben vermutlich der Einzige. Bei dem Gedanken daran, dass sämtliche männlichen Vampire im Saal wussten, was dieser Geruch zu bedeuten hatte, mehr noch, wie er entstanden war, wurde ihm ganz schlecht. Den Vampiren aber mit Sicherheit ebenfalls, sobald Tarben und er hineingegangen waren. Sich auszumalen, dass zwei Männer Sex miteinander hatten, war eine Sache. Das konnte man selbst als hochgradig homophober Vampiradliger unter Umständen ausblenden, zumindest ignorieren, und sei es dem König zuliebe. Es jedoch zu wissen, weil man es ständig in der Nase hatte, war was anderes.




  Tarben hielt ihm die Hand hin.




  »Lass uns rein gehen.«




  Er nickte und ergriff die ihm angebotene Hand. Ihre Finger verschränkten sich und Tarben gab den Dienern mit dem Kopf ein Zeichen, die Flügeltüren zu öffnen. Auf in den Kampf.




  Alle Gespräche verstummten, sämtliche Köpfe drehten sich ihnen zu. Das war nicht das Schlimmste. Schlimmer war, dass ausnahmslos jedes Gesicht zu einer Maske erstarrte, kein einziges Lächeln, nicht ein freundlicher Blick übrig blieb.




  Scheiße. Das war schrecklicher, als er es sich vorgestellt hatte. Tarbens Griff wurde fester, als das erste nur mühsam unterdrückte Knurren an sein Ohr drang. Möglicherweise sollten sie das mit dem Nicht-Zerfleischen noch mal überdenken.




  »Das ist ja die Höhe«, raunte eine der anwesenden Möchtegern-Damen einer anderen zu, wobei sie nur so tat, als würde sie raunen. Die Kopfhaltung zeigte es, Tonfall und Lautstärke sprachen eher dagegen. „Dame“ galt wohl nur auf das Äußere bezogen. Ihre Kollegin nickte heftig, wie nach und nach beinahe alle anderen ebenso.




  Nun, wenn die Deppen es unbedingt so haben wollten. Das Unhöflichkeitsspiel hatte er auch drauf.




  Er wandte sich betont breit lächelnd an Tarben, doch der war schneller. »Das sind die Momente, in denen ich froh wäre, ich könnte mit dir tauschen und wäre nicht in der Lage, Gedanken lesen zu können. Was da gerade auf mich einprasselt, ist der Stoff, aus dem Kopfschmerzen entstehen.«




  Ein kleiner Wink mit dem Dachbalken, dass Tarben zur königlichen Familie gehörte. Keiner der anwesenden Vampire vermochte daher, ihm seine Gedanken vorzuenthalten, wenn er es darauf anlegte, sie zu bekommen. Nur andere Angehörige aus Furors Blutlinie konnten sich dem entziehen. Nicht mal Nemira, die Königin, war vor dem Zugriff durch einen von Furors Blutsverwandten sicher, allerdings würde es niemand wagen, sich ungefragt an ihrem Gedankengut zu vergreifen. Nicht, wenn ihm die eigene Gesundheit am Herzen lag.




  »Mein armer Schatz.« Diese Steilvorlage konnte er einfach nicht ungenutzt vorüberziehen lassen. Er wuschelte Tarben durchs Haar und drückte ihm einen trockenen Kuss auf die Wange. »Falls es dich tröstet, ich muss ihre Gedanken nicht lesen können, um zu wissen, was sie denken. Und soll ich dir was sagen? Es geht mir am Arsch vorbei.«




  Was nicht wirklich stimmte, sich aber verdammt gut anhörte.




  »Gut.« Dem Aussehen von Tarbens Grinsen nach zu urteilen, führte der geliebte Vampir etwas im Schilde. Was er umgehend in die Tat umsetzte. Er drückte die Lippen auf seine und steckte ihm die Zunge in den Mund. Für die Umstehenden bestimmt unangenehm zu beobachten, da er es auf eine Art und Weise tat, dass man es nicht übersehen konnte. Eine Runde öffentliches Knutschen? Gerade hob Tarben ihre Beziehung auf eine neue Ebene. Einverstanden.




  »Taharben!« An die Stimme, die zu diesem Singsang gehörte, erinnerte er sich gut. Oron. Ein anderer kam nicht in Frage.




  Schon kam die Vorzeigeschwuchtel der Spezies auf sie zu gewackelt. Oh Mann. Er hasste dieses betont Tuckenhafte, weil er wusste, dass Oron auch anders konnte. Ebenso wie das Geräusch, das Oron von sich gab, als er Tarben je einen Luftkuss am Ohr vorbeischmatzte, und das hatte nichts mit Eifersucht zu tun.




  »Sean. Schön, dich wohlauf zu sehen.« Bitte, kein Bussibussi zur Begrüßung. »Ohne Stahlhelm gefällst du mir viel besser.«




  Wem nicht? Mal ganz abgesehen davon, dass es viel bequemer war, keinen zu tragen. Leider war es seinerzeit, als Tarben mit ihm Unterschlupf bei Oron gesucht und gefunden hatte, unabdingbar, das blöde Teil zu tragen. Die von Phober Pharmaceuticals, seinem ehemaligen Arbeitgeber, auf ihn angesetzte Spezialtruppe namens Schwadron hätten ihn ansonsten überall aufgestöbert. Dank des Implantats, das er zu diesem Zeitpunkt noch in seinem Hinterkopf getragen hatte. Ein mit einem Peilsender versehener Chip, durch den die Schwadron ihn überall hatte orten können.




  »Ich freu mich auch, dich zu sehen, Oron. Ohne Showeinlage fände ich es allerdings noch besser.«




  Jetzt beugte sich Oron doch zu ihm und brachte den Mund neben sein Ohr, jedoch nicht, um einen Kuss daran vorbei zu hauchen, sondern um ihm etwas zuzuflüstern. »Pst. Ich hab hier schließlich einen Ruf zu wahren. Man muss die Erwartungen, die in einen gesetzt werden, erfüllen. Vor allem, wenn sie vom Adel kommen.«




  Oron lachte übertrieben gekünstelt. In Sachen Erwartungen erfüllen konnte ihm auf absehbare Zeit niemand das Wasser reichen.




  »Ich konnte mich damals gar nicht richtig für deine Hilfe bedanken.«




  »Ach, Schwamm drüber.« Die wegwerfende Handbewegung sah gänzlich unmännlich aus, das Zwinkern, das Oron ihm dabei zuwarf, schon eher.




  Um sie herum wurde ein Murmeln laut, und zwar buchstäblich. Viele verzogen das Gesicht abschätzig, einige mit unübersehbarer Abscheu.




  »Ekelhaft, nicht wahr?«, hörte er einen Vampir zu dem neben ihm stehenden Mann sagen, der die Frage mit einem Brummen beantwortete, von dem nicht genau zu sagen war, ob sie Zustimmung oder Ablehnung zum Ausdruck bringen sollte. Sonderbar war, dass Oron zusammenzuckte. Nicht sonderlich auffallend, aber Sean hatte es gesehen.




  »Wieso hat Oron gezuckt?«, fragte er Tarben, nachdem sich Oron einem anderen Gast zugewandt hatte.




  Tarben seufzte. »Weil der Brummer Raven war.«




  Orons langjähriger Freund? Der es, über jeden Zweifel erhaben, immer noch nicht geschafft hatte, zu seinen wahren Gefühlen und dieser Beziehung zu stehen. Mann, das musste wehtun. Scheiße. Und schade.




  In diesem Moment kam eine Frau auf Tarben zu, obwohl der Mann, in dessen Begleitung sie sich befand, versuchte, sie daran zu hindern. Sie riss sich einfach von dem Arm, der sie zu halten suchte, los. Sean hatte die Frau noch nie gesehen und wusste nicht, wer sie war. Tarben reagierte leicht nervös. Interessant.
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  Tarben hatte seine beiden Halbschwestern, deren Mutter Jedwida, die erste Frau seines Vaters Impurus, und seine Nichte Myrte, die Tochter seiner ältesten Schwester, bereits beim Hereinkommen entdeckt.




  Das abfällige Schnauben seiner Schwestern und der angewiderte Gesichtsausdruck von Jedwida waren ihm nicht entgangen. Weder das eine noch das andere hatte ihn überrascht. Diese Frauen machten keinen Hehl daraus, was sie von ihm und seiner offen gelebten Homosexualität hielten. Myrte hatte sich um eine eher neutrale Mimik bemüht. Wie immer. Ihr hatte er von allen Verwandten seit jeher am Nahesten gestanden. Vor seinem Coming-out waren sie enge Vertraute. Danach hatte Myrte ihn trotzdem noch regelmäßig, wenn auch heimlich, besucht. Bis zu ihrer Heirat mit dem Schnösel, den ihr Vater für sie ausgesucht hatte.




  Eben selbige Myrte jetzt dabei zu beobachten, wie sie sich auf ihn zu bewegte, nachdem sie die Halteversuche ihres allseits geschätzten Göttergattens abgewehrt hatte, verursachte einen leichten Anflug von Unbehagen. Myrte sollte sich nicht gegen die versammelte Adelsmeute auflehnen. Das war ihrem Eheleben, mit dem es, soweit er wusste, ohnehin nicht zum Besten stand, mit Sicherheit nicht zuträglich. Dessen ungeachtet, dass er dadurch in der Gunst von Myrtes Mutter noch mehr absank, falls das überhaupt ging beziehungsweise, ihm das wichtig wäre, was es definitiv nicht war.




  »Onkel Tarben.« Myrte machte keinen Hehl aus ihrer Sympathie. Die Zeiten des Vertuschens waren, was sie anging, anscheinend vorbei. Schön und schrecklich zugleich, weil ihm das noch mehr Hass einbringen würde, als er innerhalb dieser Gesellschaftsschicht ohnehin schon sein Eigen nennen durfte.




  »Es ist lange her, seit wir uns zuletzt gesehen haben, und ich freue mich, dich bei guter Gesundheit vorzufinden. Wie ich hörte, bist du unseren Feinden nur knapp entkommen.«




  Myrte wandte sich Sean zu, der sie neugierig musterte. »Dank dieses Menschen hier, der genug Schneid hatte, gegen die Regeln aufzubegehren, hab ich mir sagen lassen.« Sie streckte Sean ihre Hand entgegen. »Mein Name ist Myrte und ich bin Tarbens Nichte. Freut mich, dich kennenzulernen, Sean.«




  Aha. Den Namen seines Lovers kannte Myrte also bereits. Nun, das wunderte ihn nicht. Immerhin war Sean eine Weile lang der meist gehasste und meist gejagte Mensch gewesen. Nachdem Phober seine Identität durch Ellen in einer Nachrichtensendung preisgegeben hatte und ihn dadurch als Phobianer auffliegen ließ.




  »Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Myrte.«




  Noch bevor Sean Myrtes Hand ergreifen konnte, wurde sie unsanft weggezogen. Das kam so unerwartet, dass sie beinahe nach hinten umgekippt und hingefallen wäre.




  »Wage es ja nicht, deine Pfoten an meine Frau zu legen. Du magst von Furor als Haustier geduldet werden. Das bedeutet noch lange nicht, dass ich ihr erlaube, dich zu streicheln.«




  Haustier? Das Knurren entfuhr seiner Kehle schneller, als er sich dessen bewusst war, und ließ Myrtes Mann zu ihm herumfahren. Beschwichtigend legte Sean eine Hand auf seinen Unterarm, aber, verdammt, er wollte sich nicht beschwichtigen lassen. Es wurde Zeit, diesen Blödmännern zu zeigen, dass er sich nicht alles gefallen ließ.




  »Was fällt dir eigentlich ein?« Okay, diese Erwiderung hätte jetzt sein Part werden sollen, Myrte kam ihm jedoch zuvor. Erneut, wie schon beim Herüberkommen, riss sie sich aus dem Griff los und funkelte Wirgo, zu dem Würgo viel besser passen würde, herausfordernd an. »Ich bin nicht dein Eigentum. Ich entscheide selbst, welches Haustier ich streichele und welches nicht. Im Übrigen sehe ich hier gerade nur einen bellenden Köter.«




  Auweia. Nicht nur Sean zog den Kopf ein, auch sein eigenes Genick wurde gleich viel kürzer.




  »Ich warne dich, Myrte.« Bei der Kälte, die in Wirgos Stimme mitschwang, war es erstaunlich, dass sich an den Ohren keine Frostbeulen bildeten.




  »Wovor? Vor dir?« Ein verächtliches Schnauben. »Was willst du tun, dich scheiden lassen?«




  Ach, darum ging es. Myrte hatte endlich die Schnauze voll. Darauf wartete er ja schon seit Jahren. Doch so sehr es ihn auch freute, dass seine Nichte aus der Schockstarre erwachte, die Tatsache, dass sie ihn und Sean als Rettungsring benutzte, um sich aus der ungewollten Ehe herauszuziehen, gefiel ihm nicht sonderlich.




  Wirgo schnappte nach Luft. Er wusste, dass die Augen sämtlicher Gäste auf ihm ruhten und von ihm erwartet wurde, die Situation auf befriedigende Weise zu bereinigen. Anscheinend fiel ihm jedoch nichts ein, womit er ein befriedigendes Ergebnis herbeiführen konnte.




  »Myrte!« Na, da hatte sich Myrtes Mama aber lange Zeit gelassen, ihrem Schwiegersohn beizustehen und für ihn in die Bresche zu springen. Der Blick, mit dem seine Schwester ihn musterte, verschoss tausend Todespfeile. »Wo du auftauchst, stiftest du nichts als Unruhe. Ich verstehe nicht, warum unser Vater dich nicht aus dem Familienregister hat streichen und zum Unwempyr hat erklären lassen.«




  Weil sie über Impurus nicht wusste, was er seit knapp vier Monaten wusste. Lieber Himmel, wenn seine Schwestern und Jedwida jemals von Qirrox erfuhren …




  »Weil er mein Sohn ist, Belana.«




  Hoppla. Dass Impurus mittlerweile ebenfalls eingetroffen war, hatte er gar nicht mitbekommen. Wie offensichtlich niemand. Jetzt wurden die Blicke der anderen Anwesenden neugierig. Klar. Sie erwarteten, Impurus ihn ignorieren zu sehen, wie er es siebzig Jahre lang getan hatte. Obwohl der eine Satz, den er von sich gegeben hatte, auf etwas anderes hindeutete, erwartete er das ebenso. Schließlich befanden sie sich hier in der Öffentlichkeit, adliger Öffentlichkeit, und dass Impurus bereit war, die Aussöhnung mit seinem Sohn bekannt zu geben, war doch eher zweifelhaft. Zu lange hatte er sich an die Spielregeln, den allgemein gültigen Konsens gehalten, um jetzt entgegengesetzt zu handeln.




  Bei seiner Mutter war das was anderes. Die hatte sich nie offiziell von ihm abgewandt und tat es auch jetzt nicht. Über das ganze Gesicht strahlend schloss sie ihn in die Arme, was bei ihren angeblichen Freundinnen zu einem vereinten Naserümpfen führte. Doch erst als sich seine Mutter Sean zuwandte, entgleisten den Damen der Gesellschaft sämtliche Gesichtszüge. Weil Viktaria Sean ebenfalls anstrahlte, ihn genauso in die Arme schloss.




  Wie bei ihrer ersten Begegnung drückte Viktaria ihre Lippen auf Seans Stirn. Was für eine Zurschaustellung ihrer Sympathie. Sean schluckte vernehmlich.




  »Mein lieber Junge. Es ist so schön, dich wiederzusehen. Und wohlauf obendrein.«




  »Ich freue mich auch, dich wiederzusehen, Viktaria.« Gemessen am Klang seiner Stimme hatte Sean einen megariesigen Kloß im Hals, was ihm nicht zu verdenken war.




  »Viktaria?« In gespielter Empörung hieb sie ihm mit dem Handrücken gegen die Brust. »Ich meine, mich daran zu erinnern, dass wir uns auf Mutter geeinigt hatten.«




  Was für eine Demonstration ihrer Erhabenheit. Göttin. Wie sehr er diese Frau liebte. Ihn durchströmte so viel Liebe, dass ihm Tränen in die Augen schossen. Sean liefen sie bereits über die Wangen, weil der damit noch viel weniger gerechnet hatte als er.




  Was die anderen Gäste anging, die sich ein brachiales Schauspiel versprochen hatten, nun, sie bekamen eins, allerdings ein anderes, als sie erhofft hatten. Fünfundsiebzig Prozent von ihnen waren einer Ohnmacht nahe. Ein schöner Gedanke.




  »Seit eurer Abreise nach New York wart ihr nicht mehr daheim. Ihr müsst uns jetzt bald mal besuchen kommen«, setzte Viktaria die Konversation mit Sean fort. »Und du musst unbedingt deine kleine Molly mitbringen, damit ich meine menschliche Enkeltochter endlich kennenlerne.«




  Sein Blick wanderte zu Impurus, der jetzt bestimmt bald einschreiten musste. Sein Vater lächelte jedoch, als würde ihm gefallen, was sich vor seinen Augen abspielte. Als Impurus merkte, dass er angesehen wurde, verbreiterte sich das Lächeln zu einem Grinsen.




  »Du hast deine Mutter gehört.« Lachend klopfte sein Vater ihm auf den Rücken.




  Jetzt lag die Quote der kurz vor der Ohnmacht Stehenden bei einhundert Prozent, weil sie auch ihn und Sean beinhaltete. Mit allem Möglichen hatte er gerechnet, damit ganz bestimmt nicht.




  Noch bevor sich irgendjemand von dem Schock erholen konnte, verriet das Auftauchen der königlichen Leibwache, die sich aus dem Nichts kommend in den Saal teleportiert hatte, und der Kreis, den sie bildete, dass Furor nebst Familie im Anmarsch war. Nur unbedeutend später erschien der König innerhalb des Kreises, dann seine Frau Nemira nebst den drei Töchtern, die die beiden hatten. Sogar Ulesha, mit ihren fünf Jahren eigentlich noch ein bisschen jung für diese Art von Festivität, war dabei, würde aber wahrscheinlich nicht bis zum Ende bleiben.




  »Was ist hier los?«, donnerte Furor in die Stille. Er wandte sich seiner geliebten Königin zu. »Wir sind wohl versehentlich auf der falschen Veranstaltung gelandet, Liebes. Hier soll angeblich mein Geburtstag gefeiert werden, der Stimmung nach zu urteilen, handelt es sich jedoch eher um eine Trauerfeier.«




  Nemira beugte sich zu Furor und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Er nickte kurz, bevor er den Blick zu ihnen hinüber schweifen ließ. Ein Lächeln umspielte des Königs Lippen. So verschwindend klein, dass Tarben nicht mit Sicherheit sagen konnte, ob es tatsächlich ein Lächeln gewesen war. Der entspannte Gesichtsausdruck zeigte zumindest, dass Furor mit dem zufrieden war, was er sah. Bis sein Blick auf Myrte fiel und von ihr auf deren Mutter. Das verdunkelte seine Züge.




  »Ich glaube, wir haben hier ein Problem. Es ist bei Feiern dieser Art üblich, dass die gesamte Familie an meinem Tisch sitzt, aber du weißt, wie sehr mir Missstimmungen auf den Magen schlagen. Ungeachtet der Anzahl Stühle, wird es heute also nicht möglich sein, alle Familienmitglieder an meinem Tisch zu platzieren. Nur, welche sollen wir woanders hinsetzen?«




  Erneut flüsterte Nemira Furor etwas ins Ohr. Erneut nickte er.




  »Ja, so sehe ich das auch. Liebgewonnene Gewohnheiten soll man nicht ändern. Zusätzlich zu denen, die sowieso schon eine Weile gemeinsam mit mir speisen, also meinem geschätzten Cousin Tarben und meinem Haustier Sean« – Scheiße, woher wusste Furor das? Er war noch nicht mal in der Nähe gewesen, als Myrtes Mann diese Formulierung verwendet hatte. – »selbstverständlich Onkel Impurus und seine Frau Viktaria. Jeder weitere ist prädestiniert für Magenverstimmungen. Nein, stopp. Stimmt nicht. Myrte scheint mir noch tragbar.«




  Das Grinsen, das sich auf dem Gesicht von Wirgo ausbreiten wollte, erstickte unter dem durchdringenden Blick des Königs.




  »Ich sagte Myrte, nicht, Myrte und ihr Mann.«




  Autsch.




  Und Furor setzte noch einen obendrauf, als er den Arm ausstreckte. »Komm, Myrte, geleite mich zu Tisch.«




  Ein bisschen unsicher schritt Myrte zum König.




  Nicht, dass sie Angst vor Furor hatte, obwohl das durchaus nachvollziehbar wäre, immerhin war der König nicht gerade als besonders umgänglich verschrien, wobei das lediglich die offizielle Meinung war, die er in den vergangenen Wochen gelernt hatte zu revidieren. Der leicht schwankende Gang war vermutlich dem Umstand geschuldet, dass Myrte wusste, gerade eben änderte sich ihr Leben grundlegend.




  »Wie geht es eigentlich deinem ältesten Kind?«, fragte Furor, nachdem Myrte ihre Hand auf seine Faust gelegt hatte. Dass er damit nicht eines der beiden Kinder aus ihrer Ehe meinte, war nicht nur Tarben klar. Aber für den Fall, dass irgendjemand daran zweifelte, schob er noch hinterher. »Wie hieß der Vater gleich noch mal?«




  »Edoardo, Majestät.«




  »Ah ja, stimmt. Ein äußerst interessanter Lykomorph, wenn ich mich recht erinnere. Hast du noch Kontakt zu ihm?« Myrte schüttelte erwartungsgemäß mit dem Kopf. »Das solltest du vielleicht ändern.«




  Durch die Blume ausgedrückt, hatte Furor Myrte soeben die Erlaubnis erteilt, ihren Ehemann zu verlassen, wenn sie das wünschte. Sie könnte zum Vater ihres Erstgeborenen, zum nach wie vor geliebten Werwolfmann, zurückkehren, den sie auf Geheiß ihres Vaters verlassen hatte. Gemessen an Wirgos entsetztem Blick, war er sich dessen nur zu bewusst. Und auch, dass Myrte nicht zögern würde.




  Mit dem König an der Spitze gingen sie in den Speisesaal, der an den Festsaal grenzte. Die Tafel war selbstredend riesig, musste sie doch über zweihundert Gästen ausreichend Platz bieten. Furor platzierte Myrte rechts neben sich. Links, an der Seite seines Herzens, saß natürlich Nemira. Die drei Töchter verteilten sich darum herum. Er und Sean fanden ihre Plätze auf Nemiras Seite, Impurus und Viktaria setzten sich auf die andere Seite. Schade, er hätte gerne ein paar Sätze mit seinen Eltern gewechselt, aber dafür bot sich auch nach dem Essen noch Gelegenheit genug.




  Noch ehe der König saß, trat Humilis, eines der führenden Ratsmitglieder, vor ihn hin. Seine Hand wanderte in den Frack, den er trug, um etwas daraus hervorzuholen, das wie ein Stück Papier aussah.




  »Majestät, erlaubt mir …«




  »Einen Moment noch«, unterbrach Furor Humilis und wandte sich Sean zu. »Ich habe den ganzen Tag darüber nachgedacht, bin aber nicht drauf gekommen. Und ich hasse nichts mehr, als wenn meine Gedanken um eine ungelöste Frage kreisen. Wie hieß der Club in Washington noch mal, in dem dir Tarben zum ersten Mal begegnet ist?«




  Sean war über die Frage mindestens ebenso erstaunt wie er selbst. Man hörte es ihm an, als er antwortete: »Sixty-Niner’s, Majestät.«




  »Stimmt.« Furor zog ein Gesicht, als wäre es ihm selbst gerade eingefallen. »Ich habe mir sagen lassen, dass man dort zuweilen auf Personen trifft, die man dort nicht erwarten würde. Vor allem bei Aktivitäten, die man von diesen Personen nicht erwartet. Stimmt das, Tarben?«




  Scheiße. Woher wusste Furor das? Er hatte mit ihm niemals über das Niner’s gesprochen, und ganz bestimmt nicht über die Entdeckung, die er an jenem Abend gemacht hatte, nämlich, einen Humilis in Action mit einem Menschenknaben. Möglicherweise hatte Furor das Bild dieser Erinnerung irgendwann mal aufgeschnappt, ob bewusst oder unbewusst sei dahingestellt. Fakt war, er stellte die Frage nach dem Niner’s nicht ohne Grund just in dem Moment, in dem besagter Humilis etwas von ihm wollte. Nein. Das war eine versteckte Botschaft. Eine Botschaft, die Humilis verstand, wie sein bleiches Gesicht erkennen ließ.




  Auf eine Antwort wartete Furor jedenfalls nicht, er drehte sich dem Ratsmitglied zu und lächelte es an. »Du wolltest etwas sagen, Humilis?«




  »Ähm«, stotterte der, während er langsam die Hand aus dem Frack zog, ohne das darin verborgene Papier mit hervorzuholen. »Das hat Zeit. Wir können das ein anderes Mal besprechen.«




  »Schön. Dann können wir jetzt ja essen.«
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  Nach dem Essen begab sich die versammelte Gästeschar zurück in den Festsaal. Wie Sean feststellte, war dort in der Zwischenzeit an der Stirnseite des Raumes eine kleine Empore errichtet worden, auf der fünf Sessel standen. Er nahm an, dass sie für die königliche Familie gedacht waren, die somit als einzige sitzen konnte – die Glücklichen – und gleichzeitig den kompletten Saal im Blick hatte. Auf der Galerie hatte sich ein Orchester platziert. Tarben hatte also nicht gelogen, als er von Tanz gesprochen hatte, den das königliche Paar sogleich eröffnete. Sah schön aus. Furor und Nemira waren seit etlichen Jahrzehnten verheiratet. Wenn man sie jetzt miteinander tanzen sah, konnte man auf die Idee kommen, sie wären noch ganz frisch verliebt. So tief sahen sie einander in die Augen. Nach ein paar Takten gesellten sich immer mehr andere Paare hinzu und bald war die Tanzfläche voll.




  »Magst du mir erzählen, was das vor dem Essen für eine komische Aktion mit diesem Humilis war?«




  Es war Tarben, den er gefragt hatte, doch Furor war derjenige, der antwortete. Dabei hatte er überhaupt nicht bemerkt, dass der König den Tanz beendet und sich zu ihnen begeben hatte.




  »Ich habe Humilis in seine Schranken verwiesen, ohne ihn öffentlich zu brüskieren, ihm aber den Hinweis gegeben, dass ich das durchaus und jederzeit könnte.«




  Super Erklärung. Wie er es mochte, sich nach der Beantwortung einer Frage noch genauso unwissend zu fühlen wie vorher. Obwohl er sich, was Antworten von Furor anging, eigentlich schon daran hätte gewöhnen müssen, ärgerte es ihn trotzdem jedes Mal.




  Furor lachte, allerdings nur kurz, bis sich seine Züge verschlossen. »Der Rat will mehr Macht. Eine Macht, die ich nicht gedenke, ihm einzuräumen. Ihr neustes Spielzeug, mit dem die Ratsmitglieder mich weichkochen wollen, heißt Petitionen. Sie scheißen mich geradezu mit ihren Papieren zu. Das geht mir tierisch auf den Sack. Ich mag es schon nicht, wenn sie mich bei jeder Audienz damit erfreuen, auf meiner Geburtstagsfeier will ich garantiert keine überreicht bekommen.«




  So weit, so gut. Was er nicht verstand, war, warum Furor dem Rat nicht einfach ein bisschen mehr Befugnisse zugestand. Dann wäre das Problem vom Tisch.




  Furors Kopfschütteln deutete darauf hin, dass das wohl ein Trugschluss war. Neben der Tatsache, dass der König wieder mal mitlas, wenn Sean dachte. Nichts Neues.




  »Wir sind keine demokratische Gesellschaft, Sean, und Demokratie würde bei uns auch nicht funktionieren. Das Grundwesen der Wempyre und ihr Temperament fordern es nun mal, von starker Hand regiert zu werden. Einer starken Hand, nicht mehreren. Wenn man der König einer Spezies wie den Wempyren ist, kann man es sich nicht leisten, in Grabenkämpfe verstrickt zu werden, anstatt zu regieren. Euer Präsident ist eine reine Galionsfigur. Offiziell der mächtigste Mann auf Erden, aber ist er das wirklich? Nein. Nicht ein einziges Gesetz kann er verabschieden, wenn das Abgeordnetenhaus dagegen ist, und besteht dieses zu überwiegenden Teilen aus Angehörigen einer anderen Partei als der des Präsidenten, geht kein Gesetz von ihm durch. Weil es bei der Politik der Menschen unter der Staatsform Demokratie schon lange nicht mehr darum geht, was das Beste für das gesamte Volk ist. Falls es jemals darum gegangen ist. Womit ich nicht sagen will, dass die menschlichen Diktaturen besser wären. Da geht es ebenfalls nicht um das Beste für das Volk. Bei uns ist das was anderes. Ich treffe niemals eine Entscheidung nur für mich oder meine Angehörigen oder andere Privilegierte. Jede Entscheidung, die ich treffe, ausnahmslos, kommt dem Volk, meiner Rasse zugute. Als Gesamtheit. Daran werde ich gemessen, wie schon mein Vater, mein Großvater und viele Generationen Könige davor. Damit trete ich zuweilen dem einen oder anderen gehörig auf die Füße, aber das stört mich nicht weiter. Der Rat besteht aus Angehörigen des Adels, und er denkt nur in den Grenzen des Adels und für den Adel. Die Petitionen, die mir vorgelegt werden, dienen nur den Wünschen des Adels, nicht der Gesamtheit des Volkes. Deshalb nerven sie mich ja so. Wenn ich könnte, würde ich den Rat auflösen, zumindest umstrukturieren. Leider steht der Rat unter dem Schutz unserer allseits geschätzten Göttin. Diesbezüglich sind mir also die Hände gebunden, aber ich kann es ihnen verdammt schwer machen, und das tue ich auch. Mit Vergnügen.«




  Wow. Was für eine Ansprache. Eine unerwartete obendrein.




  »Aber wir sind hier um zu feiern, nicht um zu politisieren. Das können wir ein anderes Mal gerne vertiefen, wenn es dich interessiert. Heute möchte ich fröhliche Gesichter sehen, vor allem bei denen, die mir nahestehen. Also feiert und habt Spaß. Was Humilis angeht, das kann Tarben dir bei anderer Gelegenheit erzählen.«




  Okay. Wenn es der König so haben wollte. Das mit den fröhlichen Gesichtern war jedoch ein Wunsch, der sich womöglich nicht erfüllte. Jedenfalls sah die überwiegende Mehrheit der Gäste nicht fröhlich aus. Aufgesetzt heiter, allerdings nicht fröhlich im wahren Sinn des Wortes. Was sich die einzelnen Leute hinter vorgehaltener Hand zutuschelten, wollte er lieber gar nicht wissen. Es konnte nichts Gutes sein. Vor allem, wenn sie dabei zu Tarben und ihm herüber schielten.




  Zum Glück gab es bessere Anblicke. Gerade zum Beispiel tanzte Impurus mit seiner Enkelin Myrte. Die beiden harmonierten sehr schön miteinander. Die Bewegungen waren flüssig und anmutig, obwohl sie sich dabei angeregt unterhielten. Ihren Gesichtern nach zu urteilen über etwas, das zuerst sogar recht ernst sein musste, sich im weiteren Verlauf jedoch in Richtung erfreulich entwickelte. Zumindest für Myrte, die plötzlich mitten im Tanz stehen blieb, obwohl die Musik noch nicht verklungen war, und Impurus strahlend um den Hals fiel.




  »Opa, du bist der Beste!«




  Hätte er gerade etwas getrunken, er hätte sich garantiert verschluckt. Opa gehörte nicht zu den Anreden, die er mit Impurus in Gleichklang brachte. Tarben ebenfalls nicht, wie sein überraschter Blick bewies. Furor sah eher amüsiert aus, ein Schmunzeln lag in seinen Zügen.




  »Mein Göttergatte hat die erste Bombe also platzen lassen.« Viktaria war zu ihnen herüber gekommen und machte einen sehr zufriedenen Eindruck. »Wir haben vorhin kurz darüber gesprochen, wie unglücklich Myrte mit Wirgo ist, und es wird mit jeder Nacht schlimmer. Deshalb haben wir beschlossen, Myrte bei uns Unterschlupf zu gewähren, sollte sie Wirgo verlassen wollen, nachdem wir mitbekommen haben, dass Furor nichts dagegen hätte.«




  Tarbens Mutter stellte sich zwischen sie und legte die Arme um ihre Hüften. »Das Haus ist groß genug und im Unterschlupf gewähren sind wir mittlerweile ja erprobt.«




  Da hatte Viktaria allerdings Recht.




  Hätte Impurus ihm vor noch nicht ganz vier Monaten kein Asyl gewährt, wäre er heute vermutlich nicht mehr am Leben.




  »Ich schätze, meine geliebte Nichte wird nicht mehr ins Haus ihres Mannes zurückkehren.« Wenn Tarben zufrieden vor sich hin lächelte, sah er noch anziehender aus als ohnehin schon.




  »Das hoffe ich sehr.«




  Er wünschte sich das ebenfalls, weil er Myrte, obwohl er sie erst heute kennengelernt hatte, mochte. Sie hatte einfach etwas Bezauberndes an sich, das man gernhaben musste. Im Gegensatz zu Wirgo, der eher dazu taugte, gegenteilige Gefühle hervorzurufen.




  Allerdings hatte Viktaria von der ersten Bombe gesprochen. Stellte sich die Frage, was wohl die zweite war. Hoffentlich eine ähnlich erfreuliche. Fragen konnte er sie nicht mehr, denn sie war schon weitergezogen. Ja, am heutigen Abend war Viktaria wie ein Schmetterling, der von Blüte zu Blüte flog. Ein unglaublich wunderschöner Schmetterling. Der schönste in diesem Saal, was die weiblichen Anwesenden anging.




  Etwa eine Stunde später, die Uhr zeigte kurz vor Mitternacht, wurde die Stimmung unerklärlich feierlich, wobei das Unerklärlich anscheinend nur für ihn galt. Der Rest der Ansammlung schien zu wissen, was kam, als die Musik verstummte und nicht gleich wieder einsetzte. Tatsächlich räumten alle die Tanzfläche und stellten sich an den Wänden auf. Wo gerade eben noch dutzende von Paaren miteinander getanzt hatten, entstand ein leerer Platz, der nicht lange leer blieb. Statt mit Tanzpaaren füllte er sich mit den Angehörigen der Leibwache des Königs, die bis dahin eher im Hintergrund geblieben waren. Ständig präsent, ohne dass man sie wirklich wahrgenommen hatte.




  »Wieso haben sie eine Lücke frei gelassen?«, fragte er Tarben flüsternd.




  Erinnerst du dich an den Kerl vor Orons Wohnung? Aha. Tarben wählte die nonverbale Kommunikation um zu antworten. Er nickte. Das wäre eigentlich sein Platz. Aber er hat die Leibwache verlassen. Sie lassen die Lücke, um es nicht zu vergessen und um zu demonstrieren, dass er zurückkommen kann, dass sein Platz nach wie vor bei ihnen ist. 




  Deswegen hatte Tarben damals von Verrat gesprochen. Das mit der Leibwache war demnach eine Zugehörigkeit auf Lebenszeit. Kein Job, den man kündigen konnte, wenn man keine Lust mehr hatte. Was den ehemaligen Leibwächter wohl veranlasst hatte, seinen Dienst zu quittieren? Er würde Tarben später fragen, jetzt schien nicht der rechte Moment dafür.




  Im Saal wurde es dermaßen still, dass man ein Staubkorn auf dem Boden aufschlagen hätte hören können. Umso lauter knarzte das Leder, das die Leibwächter trugen, als sie ihre rechten Arme hoben und ihre geballten Fäuste in die Luft reckten.




  Wie ein Donnergrollen klangen ihre Stimmen, als sie unisono zwei Worte, ja, brüllten. Die Worte für „mein“ und „Leben“ in wempyrisch. Danach schlugen sie sich mit der Faust derart heftig auf die Brust, dass es ihn mit Sicherheit umhauen würde, würde ihn ein solcher Schlag treffen. Die Fäuste flogen zurück in die Höhe. Dem folgten die Worte für „für“ und „dich“. Erneut ein Schlag gegen die Brust, bevor sich die Fäuste wieder zur Decke streckten. Brüllen zum Dritten, diesmal mit den Worten „mein“ und „König“. Nach dem dritten Schlag blieben die Fäuste auf der Brust liegen, direkt über den Herzen. Die nachfolgenden Worte war er nicht in der Lage einwandfrei zu übersetzen, so gut waren seine Kenntnisse in Tarbens Sprache leider noch nicht, zumal es ein ungewöhnlicher Dialekt zu sein schien.




  Sie verwenden Hochwempyirsch, um ihren Treueschwur auf Furor zu erneuern. Das erklärte, warum er sie so schlecht verstand. Sie schwören, ihr Leben für ihn zu geben, wenn es erforderlich ist, und keine Sekunde zu zögern, ihr Blut für ihn zu vergießen.




  Die Leibwächter verstummten und ein neuerliches Knarzen entstand, als sie ihre Lederjacken auszogen, die achtlos zu Boden fielen. Das Ratschen, als sie ihre Hemden zerrissen, klang gespenstisch in dem ansonsten geräuschlosen Saal. Was hatte das zu bedeuten? Wieso legten die Leibwächter ihre Brustkörbe frei? Ein appetitlicher Anblick, sogar von hinten, aber sicherlich nicht dazu gedacht, den Appetit von irgendjemand anzuregen.




  Er zuckte zusammen, als sich die Fäuste erneut zur Decke streckten, weil sich jetzt Dolche darin befanden. Großer Gott, was hatten die Leibwächter vor?




  Jetzt werden sie ihren Schwur beweisen, erläuterte Tarben, als hätte er die Frage gehört. Was im Bereich des Möglichen lag. Vermutlich hatte er jedoch bloß gut geraten.




  Völlig synchron sanken die Arme nieder, aber sie hingen nicht seitlich herab. Oh nein. Jeder Leibwächter zog sich den Dolch quer über den Oberkörper, von links oben nach rechts unten. Blut tropfte auf den Boden und nicht wenig. Das bedeutete, es waren keine oberflächlichen Kratzer, sondern tiefe Schnitte. Interessant war, dass sich diese Schnitte ungeachtet der extrem schnellen Wundheilung der Vampire nicht schlossen. Auch der Blutfluss ließ kein bisschen nach. Das hatte er noch nie gesehen. Üblicherweise hörten Vampire sehr schnell auf zu bluten und Wunden schlossen sich innerhalb kürzester Zeit.




  Spezialbeschichtung der Klingen, hörte er Tarben in seinem Kopf. Was diese Sache anging, hatte sich sein Geliebter offenbar dazu entschlossen, doch von der Vereinbarung, nicht nach seinen Gedanken zu greifen, abzuweichen. Zum Glück.




  Furor erhob sich und kam von der Empore herunter. Er schritt die Reihen seiner Leibwächter ab, blieb bei jedem einzelnen kurz stehen und legte ihm die linke Hand auf die Brust.




  Mit der Berührung verursacht er das Schließen der Wunde und nimmt den Schwur an. Hegt er an einem seiner Leibwächter Zweifel, geht er an ihm vorbei.




  Und dann? Was passierte dann mit diesem Leibwächter? Darauf erhielt er keine Antwort, die aus Worten in seinem Schädel bestand. Er erntete lediglich einen Blick, der ihm alles sagte, was er wissen musste. Ohne Furors Berührung schloss sich die Wunde nicht, der Leibwächter verblutete.




  Gott sei Dank hegte Furor heute an keinem seiner Leibwächter irgendwelche Zweifel. Er hätte nur ungern einen davon sterben sehen.




  Als Furor dem letzten Leibwächter gestattet hatte weiterzuleben, streckte er seinen Arm in die Luft. Mit der Handfläche, die über und über mit Blut bedeckt war, in Richtung der Gäste.




  Lieber Himmel. Er war froh, dass das, was die Menschen glaubten, nämlich, dass der Anblick von Blut Blutlust bei Vampiren auslöste, ein Gerücht war.




  Darauf würde ich mich nicht verlassen, wenn ich du wäre. Das war jetzt nicht Tarben. Scheiße, wer trieb sich denn noch in seinem Kopf herum? Impurus, wenn er den auf sich gerichteten Blick richtig deutete.




  Was wollte ihm Tarbens Vater damit sagen? Die Frage schien sich zu beantworten, als Furor seine Hand zum Mund führte und das darauf befindliche Blut deutlich sichtbar ableckte. Nicht, weil er das tat, sondern weil seine Gäste mit einem Zischen darauf reagierten, das nicht nachließ, als Furor zurück zur Empore ging. Naja, noch befand sich Blut auf seiner Hand, er hatte sie nicht sauber geleckt. Als nächstes kam Nemira dran, die keinen Moment zögerte, ihre Zunge ebenfalls über Furors Hand gleiten zu lassen, vom Handgelenk bis zu den Fingerspitzen. Nach Nemira waren die Mädchen an der Reihe, als letzte die kleine Ulesha. Als sie fertig war, brauchte Furor kein Tuch mehr, um seine Hand zu säubern.




  Durch diese Blutableckerei schloss Furor seine Familie in den Schwur mit ein. Um das zu wissen, benötigte Sean keine Erklärung seitens seines Lebensgefährten.




  »Muss ich mir Sorgen um meine Adern machen?« Er konnte sich nicht verkneifen zu fragen.




  Tarben schüttelte lächelnd den Kopf. »Nicht, solange du in meiner Nähe bleibst.«




  Wie beruhigend, da er ohnehin nicht vorgehabt hatte, von Tarbens Seite zu weichen.
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  War lange her, dass Tarben dieser Zeremonie hatte beiwohnen dürfen. Siebzig Jahre, denn seit seinem Coming-out war er nicht mehr zu Furors Geburtstagsfeiern geladen worden. Er hatte ganz vergessen, wie anregend der Anblick war. Zum Glück fragte Sean nicht, inwieweit seine Adern sicher waren, wenn er in seiner Nähe blieb. Für deren Unversehrtheit wollte er nämlich lieber nicht die Hand ins Feuer legen, sofern es seine eigenen Zähne betraf, die sich hineinbohrten.




  Mit Gewalt musste er sich zur Ordnung rufen. Es sollte doch nicht schwierig sein, sich in Geduld zu üben, bis das Fest vorbei war. Lange konnte es nicht mehr dauern, bis Furor sich verabschiedete. Anschließend durfte auch jeder andere gehen, wenn er wollte. Der Schwur der Leibwache stellte üblicherweise den Höhepunkt der Festivität dar.




  Noch schien Furor jedoch nicht verschwinden zu wollen. Schade. Es kam ihm beinahe so vor, als würde der König noch auf irgendetwas warten, das hoffentlich nicht mehr lange auf sich warten ließ.




  »Hör auf, meinen Hals zu fixieren, sonst muss ich leider meine guten Manieren vergessen und dich hinter eine der Säulen zerren.«




  Huch. In doppelter Hinsicht, denn allein bei dem Gedanken schossen ihm die Zähne aus dem Kiefer. Scheiße. Er brauchte eine Ablenkung, und zwar dringend.




  Der Blick in die Runde erwies sich zunächst nicht als ergiebig. Bis sein Blick auf seine Mutter fiel, die etwas abseits in angeregter Unterhaltung mit Qirrox verstrickt stand.
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